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f(Eine Kriegsgefcdichtr aus vergange- 
ner Zeit» 

Der Großvater war ein alter, wal- 
keree Offizier· Eine Menge von Or- 
den bedeckte seine Brust und bezeugte 
seine Tapferkeit. Nun freilich hatte 
das Alter ihn gebeugt. Wie es sein 
hear weiß gefärbt, so hatte es auch 
seine Kraft gelähmt. Er hatte längst 
seinen ehrenvocien Abschied genom- 
men. Ader noch immer gedachte der 
würdige Greis mit Lust der Schlach- 
ten und Kriege seiner Jugend. Dann 
blitten seine Augen in frischem Feuer, 
dann klangen seine Worte so leben- 
dig und munter. Und die Enkel fa- 
ßen gern zu feinen Füßen und hör- 
ten begierig seiner Rede und seinen 
Kriegsgeschichten zu. 

Eines Abends saß der Alte behag- 
lich in seinem Lehnstuhl. Ein helles, 
lustiges Feuer loderte auf dem Ka- 
ntin und erleuchtete das Gemach. Er 
gedachte sinnend und schweigend der 

musängenen Zeiten, während die 
c fröhlich urn ihn herum spiel- 
ten Da flüsteeten sie plönlich mitein- 
ander und liefen dann auf den Al- 
ten u. «Lieber Großvater,« so baten 
fre meichelnd, »erzähle uns doch 
wieder eine schöne Geschichte aus dem 

Kriege. Wir wollen auch ganz still 
sites und zuhören.« Der Großvater 
lächelte. Er streichelte den beiden 
Knaben, die un seine Knie sich 
fchmiegten, die blühenden Wangen, 
und erzählte dann die folgende Ge- 
schichte, die so eben sein Herz bewegt 
hatte- 

»Ist wißt, lieben Kinder," sprach 
er, « aß ich als preußischer Osiizier 
im Jahre 1812 auch in Rußland ge- 
wesen bin. Das ist mir sauer genugj 
geworden. Der Franzosentaiser hatte 
mit unserm lieben Könige ein Bünd-; 
nis geschlossen. worin dieser ihm zum 
Kriege gegen Russland zwangzitausend 
Mann hilfstruppen versprechen muß- ; 
re« Wenn er es-« nicht getan hätte sos 
hatte der übermütige Napoleon noch 
viel mehr Jammer und Elend übers 
unsers-armes Vaterland gebracht, oder: 
dem preußischen Staate gar ein Endej 
gemacht. Darum mußte der fromme 
Köni Friedrich Wilhelm der Dritte 
mit werem Herzen sich zu senems 
Bündnis entschließen, wozu man ihn 
von Paris aus gefordert hatte. Die? 
Nachricht davon machte in dem preu- 
Fischen heere einen sehr traurigeni 

a. Viele der besten Ossiziere,s 
unter ihnen auch der tapfere Gneis 
senaii nahmen deshalb ihren Abschied 
und traten in russische Dienste. Alters 
ich konnte und wollte in der Zeit vers Rot seinen König und meine Fahnes nicht verlassen· So kam es denn, daß 
ich all junger Ossigier mit den Fran- 
zosen nach Ausland ziehen mußte. 
Das war ein trauriger, ein unglück- 
se Feldzug, wie ihr wißt. Die 
ges Armee, die der Kaiser Raps- 
lesn dorthin geführt hatte, mußte am 
Ende des Oktobers das brennende 
Moscau verlassen. Aus dem Rückzuge 
ing sie im Kampfe gegen den grau- 
men Winter jenes Jahres und ge- 

gen Den erbitterten und unermüdli- 
chen eind beinahe ganz und gar zusi 
grun Nur elende nnd klägliche Ue- 
bemsie des einst so stolzen und glän- 
zenden heereö erreichten nach furcht- 
taten Instrengungen und Leiden end- 
lich Wieder die preußische Grenze. 

Wir Preußen waren etwas oessers daran. Die Rassen wußten gut. daß 
wir iIn Herzen nicht ihre Feinde, son- 
dern ihre Freunde waren. Wir schon- 
ten Ins gegenseitig, wenn es irgend« 
möglich war. Nur hier und da gad es( 
einen Zusammenstoß zwischen uns! 
und ihnen. Er war groß genug, um! 
uns« 

« 

tner wachsarn zu erhalten und 
unt ran zu erinnern, daß wir nut- 

einander auf dem Rriegsfuße stan-; 
den, und wiederum zu klein, als daß 
m einen irgendwie bedeutenden Er- 
fsig Daraus hätte gewinnen können-! 
Bei alledem war es gerade lein Ver- 
gnsgen auf diesem Rückzuge. Uns 
sagte die strenge Kälte und oft auch, 
den unger. Die engen und kleinen 
c tten, in denen wir uns für die» 
Nacht eingrubem waren ziemlich un- 

deauety. Aber noch viel schlimmer. 
warJeT zwölf oder vierundzwanzigi 
Stunden auf Vorposien zu stehen« 
Wir waren oft var Kälte matt und« 
iranl, und durften nicht einmal ein« 
Fee-n .anziinden, an dem wir uns« 
Witten tonnten. Am schlimmsten 
oder waren die Märsche durch die end- 
losen»Wiilder. Der Schnee lag darin 
so tief, daß auch Tausende und aber 
Tausende, die hindurch wateten, ihn 
mit ihren Füßen nicht festtreten konn- 
ten. Wir Offiziere hatten es nicht def- 
fer, alt unsere Soldaten. Ja, wir 
Mist es nicht besser haben als sie- 
Essswar fiir uns eine Ehrensache, alle 
W nnd Entdehrungen gleicharti- 
sigsjit ihnen Zu ertragen. Darum 

wir mit ihnen zu Fuß, wäh- 
» bänsere Pferde uns nachgefiihrt 

ines Tages hatten wir eben einen 
M qusch durch den Wan- vol- 
lendet. Ich mit meinen Leuten war 
an der Spitze des Zuges-. Wir traten 
aus dem Walde heraus. Da lag vor 
uns ein großes, schönes Schloß. 
käufliche Wirtschafiögehäude und 
seine Oauernhjimn umgaben es von 

Gen seiten: Jch meldete dem Kom- 
"m’cknbenr, was ich gesehen hatte, nnd 
erhielt den Befehl, mit einer Abtetlung 

irr-einer Soldaten vorzusehen und das 
Schloß zu untersuchen. Wir gingen 
vorsichtig daraus zu. Dir drangen 
iiber den Schloßhos in die einzelnen 
Gebäude Es war alles leer, keine 
Menschenseele war in den weiten, öden 
Räumen zu finden. Die großen 
Gutsbesijer Rußlande machten ej in 
jenem Kriege nicht anders. Sie verlie- 
ßen mit ihren Familien ihre Besitzuns 
gen. Jhre Seit-eigenen und ihre her- 
den an entiegenen Schlupfwinlein in 
Sicherheit gebracht. Das Getreide 
wurde unter dem Schnee vergraben. 
So fanden die Feinde, wenn sie In 

ein Dorf oder aus ein Gut lamen, 
nur das leere Nest. Ebenso ging es 

auch uns. Nachdem wir das Schloß 
und die dazu gehörigen Gebäude ge- 
nau durchsucht hatten, nahmen wir 
von demselben Besitz und richteten 
uns, so gut es eden anging, darin 
ein. Das war teine kleine Freude für 
uns und unsere Soldaten. Sie waren 

seit mehreren Wochen beinahe unter 
tein Dach, viel weniger in ein so. 
prächtiges Haus gelommen. Unsere 
Freude aber wurde bald vermindert,! 
als wir die Entdeckung machten, das 
in sämtlichen Stuben des Schlosses 
kein Ofen zu finden war. Daß alle 
Möbel und Haut-gerate fehlten. ver-» 

sieht sich von selbst· Nur in einem 

Saale fand sich ein Kantin. Wir 
stopften ihn ganz voll mit hoiz,; 
zitndeten es an und legten uns in den« 
behaglichen Schein der Flamme mit« 
unsern großen Schafspelzen aus den 

Fußboden nieder. Wir wollten so lan-» 
ge schlafen, bis unsere tägliche Mahl-l 
zeit, hammelsliisch mit Graupen. see-s 
tig war. Damit ich euch aber nicht dies 
Unwahrheit sage, muß ich noch hinzu- 
fügen, daß es auch manchmal Dam- 
melfleisch mit Reis gab. Diese beiden 
Gerichte waren die ganze Abwechse- 
lung, die wir uns erlauben konnten. 
Aber man wiro im Felde und aufs 
dem Marsche sehr genugsam und 
dankt Gott von Verzeih wenn man 

nur irgend etwas zu beißen hat. Wir 
hatten uns also auf den Fußboden 
niedergelegt, um bis zum Essen don 
dem anstrengeuden Marsche, den wir 
gehabt hatten, ein wenig auszuruhen 
Bald aber wars der eine, bald der an- 

dere von uns seinen großen Schafe-! pelz ab. Wir looten den vortrefflichen 
Kantin, der einen so großen Saal, 
wie wir meinten, so schnell durchwär- 
men tonnte. Erst später merkten wir, 
daß das Schloß durch warme Luft 
geheizt wurde, und daß unsere Diener 
gerade die heizkanimer, weil dort ge- 
spaltenes holz in großer Menge vor- 

riitig lag. zu ihrer Küche sich erwählt 
hatten. Run war unser Gliiet erst 
recht groß. Wir freuten uns besonders 
um unsrer zahlreichen Kranken wil- 
len. Auch bei meiner Kompagnie hat- 
te ich nur noch einen einzigen dienst- 
tuenden Ossizier, den Leutnani A» 
während wir einen andern unserer 
Kameraden nur mit großer Mühe mit 
uns schlepptem Um seinetwillen war 
es mir besonders lieb, daß wir jenen 
glücklichen Fund gemacht hatten. Denn 
ich selbst hatte keinen großen Rußen 
davon, ich mußte noch denselben 
Abend hinaus auf die Felder-acht 
ziehen· 

s 

s 

Draußen auf der Wache war es 
viel unbehaglicher, als in dem schö- 
nen, warmen Schlosse. Wir schlugen 
eine der uralten, schneebedeckten Fich- 
ten nieder und zündeten sie an ihrem( einen Ende an. Bald brannte sie in. 
hellen Flammen und beleuchtete ihre 
Kameraden, die rings herum in glän- 
zendem Krhstallschmuet standen, undl 
den dunklen Wald mit seinen fun- 
telnden Schneemassen. Auch auf dem 
Wachtpoften war keine Ruhe zu fin- 
den. Wir wußten, daß der Feind uns 
von allen Seiten umschwärmte, und 
die einzelnen Posten mußten darum1 
alle halbe Stunden untersucht wer- 
den. 

Die Nacht verging ftill und ohne 
Störung. Aber mit dem ersten; 
Grauen des Tages fielen mehrere; 
Schüsse. Jch schickte Meldung zu dem- 
Kommandeur und zog meine Posten 
zusammen- Bald kamen einige Hu- 
saren und eine halbe Kompagnie Jn- 
fanterie uns zur Hilfe. Sie brachten 
den Befehl fiir uns, vorzuritaen und 
die Gegend zu durchsuchen Wir dran- 
gen still und vorsichtig durch den 
Wald. Als wir an dessen Ende ge- 
lagten, erblickten wir einzelne Kosas 
ten, die auf ihren raschen Pferden 
eilig vor uns flohen, und auf einer 
Waldwiese einen Trupp seindlicher 
Jnfanterie. Wir stiirmten so schnell u. 

heftig auf den Feind los, daß wir ihn 
vollständig warfen und außer einer 
Anzahl von Offizieren im ganzen ge- 
gen zweihundert Gefangene machten. 
Sie mochten in der Dämmerung un- 

sere Zahl wohl nicht richtig geschaht 
und eine weit größere Truppenzahl 
vor sich vermutet haben. Mein Kame- 
rad, der Leutnant A» hatte mit gro- 
ßer Tapferkeit die Kosaken auseinan- 
der gesprengt. Er hatte viele Gefan- 
gene gemacht, auch eine große Zahl 
von Pferden erbeutet. Unter diesen 
Pferden war ein prächtigen tleiner 
Fall-er, mit schwarzem Schweif und 
Wähnen und feinem Bau. Man fah 
auf den ersten Blick, daß ei ein treff- 
liched und kraftiget Pferd tvar. Mein 
Kamerad, der ed erbeutet hatte, sah 
ei ohne weiteres als fein rechtmäßiges 

«Eigentum an und fprang sogleich in 
den Sattel, um sich des Tieres 
»Wa. Ein junger russischer Of i- 
Jzier, der tapfer geisnivft hatte und 

nur« weil er verwundet worden, in· 
unfee Dände gefallen war, follte fet- 

snes Beng niit aufmer innen 
»und änsklichen Blicken. End tret 
Her zu des Leutnant heran und fprqch 
Ieinige Worte mit ihm. Man fah es 
ihrn an den Augen an, urn was er 

ihn gebeten hatte. Dann ftretchelte er 

das fchöne Pferd, das feinen Kopf 
fchrneichelnd auf feine Schulter legte 
und die klugen Augen auf ihn richtete. 
Mein Kaum-ad fchlug ihn feine Bitte 
ziemlich barfch ab und ließ ihn dann 

hinwegfiihren. Der arme Offigier ging 
traurig von dannen. Er blickte noch 
einmal noch dem Pferde zurück. dessen 
Verlust ihn in biefern Augenblicke 
vielleicht mehr fchmerzte, als ferne 
Gefangenschaft uno feine Wunde. Jch 
fah, daß die hellen Tränen in feinen 
Augen standen- und fühlte herzliches 
Mitleid mit ihm. Darum ging ich 
zu meinem Kameraden und fragte ihn, 
was er eigentlich mit dem russifchen 
Offizier verhandelt habe. 

Er antwortete schnell und unnius 

tig: »Das Pferd hat ihm früher ge- 
hört, und der Narr will es wieder ha- 
ben, obgleich ich es doch erbeutet 
hube.« 

»Nun so gib es ihm doch," bat ich 
den Freund. »Wir haben Pferde ge- 
nug, und du kannst dir, welche du 
willst darunter ausivählen.« 

»Dann miißte ich doch sehr dumm 
und töricht sein,« antwortete mein 

Kamerad. »Dies Pferd ist so vortreff- 
lich, wie ich selten eins gesehen habe, 
ich werde es nun und nimmermehr 
wieder aus meinen Händen lassen, 
sondern es ruhig behalten. Wenn die 
Russen gesiegt hätten, sie würden es 
mit uns nicht anders gemacht, und 
uns nicht allein die Pferde, sondern 
auch noch Uhren und Ringe und der-s 
gleichen genommen hatenk s 

Mich jammerte der russische Offi- 
zier, dessen Liebe zu seinem Pferde 
ich gesehen und verstanden hatte· s 
Darum sprach ich: «Kamerad, wer 
von uns weiß, ob er wieder nach hau- 
se kommen wird, noch dazu wie und 
wann! Jch hade eine große Bitte an 

dich Du wirst sie mir nicht anschla-- 
gen. Verlaufe mir das Pferd, und 
wähle dir außerdem noch ein anderes, 
das mir von der gemachten Beute zu- 
fallen wird.« 

Dies Wort half. Wir hatten seitl 
sünf Monaten teinen Sold mehr ersj 
halten, und das Geld war ziemlich 
knapp unter uns geworden. Mein 
Freund fragte darum schnell: ,.Dasti du denn noch Geldi«- Drei Dass 
taten,« antwortete ich, »die will ichs 
dir für den Ialberi geben.&#39; —- ·Dae! 
ist ein großer Schaff rief er, «toppl 
Alten« fette er hinzu, »ich tue es 
nur, um dir damit einen Gefallen zu 
erweisen.« 

Jch gab ihm meine drei Dukaten. 
Es war das leßte Ge , das ich in 
meiner Tasche hatte. r was til-n- 
’merte mich dasi Jch wußte ja nicht« 
ob ich nicht vielleicht in der nächsten 
Stunde getötet oder wenigstens ge- 
fangen und ausgeplitndert wurde. Un- 
ser handel war gemacht. hieran 
winkte ich dein russischen foizier, der 
traurig von ferne stand, und übergab 
ihm sein Pferd. Anfänglich wollte er 
sein Glück gar nicht glauben. Als er 
aber sah, daß es mein voller Ernst 
war, ihn sein Pferd zu schenken, wur- 
de er fast außer sich vor Freude. Ein- 
mal um das andere wollte er mir 
meine Hand küssen. Dann lief er wie- 
der zu dem geliebten Tier hin und 
liebtofte ed zärtlich. Das Glück des 
Mannes rührte und bewegte uns alle. 
Jch ließ ihn sei-ne Wunden verbinden 
und sorgte dafür, daß keiner von un- 
ihni sein Eigentum streitig machen 
konnte. Kurze Zeit darauf wurde er 

ausgelöst und kehrte zu seinem Trup- 
penteile zurück. 

Unser Krieg mit den Rassen hattel 
bald ein Ende. General Yort, unser 
Oberbesehlshabey trennte sich aus 
eigene Verantwortung oon den Frau-« 
Hosen, den Feinden und Unterdrücterns 
unseres Vaterlandes. Jn der Presche-( 
runger Mühle bei Tauroggen schloß; 
er mit dem russischen General Die-l 
ditsch einen Vertrag ab, wonach ers 
alle Feindseligteiten gegen die Rassen» 
einstellte. Wir waren sent die Freun-» 
de unserer bisherigen Gegner gewor-; 
den. Wohlversorgt und mit den nötisj 
gen Lieferungen versehen, kehrten wies 
in unser preußisches Vaterland zurück. ; 

Jn Königsberg erhielten wir erst eine« 
kleine Abschlagszahlung aus unser 
rückständiges Gehalt. Wir tonnten das 
Geld gut gebrauchen, obwohl es lei-. 
der nicht hinreichte, um alle unsere 
Bedürfnisse zu befriedigen. Unsere 
Kleidung war so elend und abgerissen, 
daß wir uns mit Recht schiimten uns 
in einem solchen Zustande aus der 
ossenen Straße zu zeigen. Bei den 
unruhigen Zeiten und dem drohenden 
Ausbruche des Krieges war von hau- 
se wenig oder nichts zu erwarten. Die 
Güter tosteten seht mehr als sie ein- 

»brachten. Was von den Feinden nicht 
genommen und den Freunden nicht 
sumsonst gegeben wurde, das wurde 
saus dem Altar des Baterlandes ge- 
sopfert So schlich ich eines Tages mit 
seinem meiner Kameraden ziemlich ab- 
igerissen und verzagt durch die Stra- 
Jßen von Königöberg Da hielt Ior 

suns eine glänzende Equivagr. Wir· 
gingen daran vorbei. ohne sie uns 
genauer an use-en. Plöflich wurde 
der Wagen-thing ausgerissen Ein 
junger rusiischer Ossizier sprang her- 

,nus, lies aus mich zu und fiel mir 

Unn den halt Er küßte mich untrs spielen Tränen und weinte und su 
! belte durcheinander. Ich wußte steri 

nicht« was dies bedeute- sollte. End 
ld heißend ich die abgerissenen War 
ie, die er stammelte: «srnder, Ialbe 
Falke, Brudert« Nun sah ich ihn ans-4 
merisam an und erkannte ihn. Eis 
war mein Gefangenen dem ich doeil 
in dem Walde sein liebes Pferd wie-l der zurückgeschenlt hatte. Wir mochten 
uns sträuben, wie wir wollten, wir 

mußten in die prächtige Kutsche stei- 
gen und mit ihm nach seiner Weh 
nung fahren. cier zeigte er mir dar 
allen Dingen sein Pferd, seinen Fal 
ben, den er noch immer hatte. und su. 
belte dabei, obgleich ich freilich von 

seiner Sprache wenig verstand. Als 
et hierauf untern Anzug näher de- 

trachtei und unsere dürftige Lage dar- 
aus ersehen hatte, drang er mit stür- 
mischen Geberden in mich, eine große 
Summe Gelde-, die et aus feiner 
Schatulle holte, von ihm anzunehmen- 
Jch nahm die drei Dukaten, die ich 
an jenem Abend Abend für das Pferd 
bezahlt hatte, and borgte mir noch 
zwanzig dazu. Brei-zehn Tage darauf 
habe ich ihm die Schuld ehrlich zu- 
rückerstattet, nachdem wir unseren seit 
neun Monaten rücksxiindigen Sold 
endlich empfangen heutean der Zwi- 
schenzeit hatte mir das kon ihm gelie- 
hene Geld treffliche Dienste geleistet. 
Auf diese Weise hatte der Osfizier 
mir das geschenkte Pferd gut bezahlt 
und die Freude, die ich ihm gemacht 
hatte, überreichlich vergolten. Meinem 
Kameraden und mir war hierdurch 
geholfen. Wir sprachen noch oft von 
dem dankbaren Rassen und von der 

Freude, die dies Wieder-sehen in den 
Straßen von Königsberg bereitet 
hatte. Doch, es sollte noch anders und 
noch besser kommen. 

Der tirieg mit Franlreich brachl 
endlich los. Der König rief, und alle, 
alle lamen. Die Männer und Jüng- 
linge unseres Landes strömten in 

Scharen herbei, um das Vaterland 
von deni fremden und übermütigen 
Unterdrücler zu befreien. Die Schlach- 
ten bei Groß-Dörfchen und Baugen, 
bei Großbeerrn und an der Katzbach 
bei Culin und Dennewitz waren ge- 
schlagen worden. Auf den Feldern 
bei Leipzig hatten die Verbündeten 
die Macht des französischen Zwing- 
herrn gebrochen. Seine Truppen waren 

über den Rhein zurück nach Frankreich 
geslohen· Die Sieger hatten das stol- 
ze Paris erobert und den übermüti- 
gen Mann nach der Jnsel Ell-a ver- 

wiesen. Von hier war er heimlich ent- 
flohen und am l. März 1815 wieder 
an der Küste von Frankreich gelan- 
det. Unsere Truppen mußten aber- 
mals in das Ielv. Napoleon hatte 
sich schnell gerüsket und wandte sich 
zuerst gegen den alten Blücher. Wenn 
er diesen, wie er hoffte, besiegt und 
vernichtet hätte, dann meinte er mit 
den andern bald fertig zu werden 
Am 11. Juni 1815 rückte er von Pa- 
ris aus. «Soldaten,« so sprach er zu 
seinen Truppeiy «heute ist der Jah- 
restag von Marengo und Iriedlaiid, 
der zweimal das Schicksal Europas 
entschied. Damals, wie öfter-, waren 
wir zu großmütig Wir ließen die 
Fürsten au ihren Thronen, die seht 
die Unabhängigkeit Frankreichs be- 
drohen. Die Unfinnigenl Sind wir 
und sie nicht noch die niislicheiik 
Wenn fie in Frankreich einriielen, so 
sollen sie in Frankreich ihr Grab fin- 
den." Das waren seine stolzen und 
übermütigen Worte. Sein here war 

so glänzend, so zahlreich und so 
lanipsesniutig, als es nur jemals 
früher gewesen war. Mit hundertunds 
dreißigtausend Mann griff er die 
Achtzigkaufend, die der alte Blücher 
ihm entgegenstellen konnte, den 16. 
Juni 1815 bei Ligny an. 

Das war ein heißer, schwerer Tag 
Stundenlang standen wir in einem 
furchtbaren Feuer der französischen 
Artillerir. Das Dorf Ligny bildete 
den Mittelpunkt der Schlacht. Durch 

.dieses Dorf fließt ein Bach, der die 
seindlichen eere von einander schied. 
Die Franzd en griffen uns mit gra- 
szer Heiligkeit an, aber ivir Preußen 
blieben ihnen nichts schuldig. Drei- 
mal drangen die Feinde im heißen 
Sturm auf das Dorf var, dreimal 
wurden sie von uns zurückgewarsen 
Von beiden Seiten unternahmens- Fa 
sechzig Kanonen ein mörderisches 
Feuer. Wo man sich nicht verschaffen, 
da schlug man sich mit dem Kalben 
tot. Die Truppen erschöpsten sich to 
so sehr ln dem heißen Kampfe, daß 
Offiziere und Soldaten hier und da 
aus Ermattung« zusammenstürztem 
Der Augenblick war gekommen, wol 
die Schlacht sich entscheiden mußtei 
Wer noch frische Truppen zum letztens 
Kampfe führen lvnnte, der mußte den! 
Sieg erhalten. Der Bliicher kannte: 
das nicht. Er hatte mit fester Zuss 
versichi auf die hilft der Engliinderi 
gewartet, die ihm versprochen war-s 
den war. Aber unsere Verbündeiens 
ließen uns im Stich. Es war halb; 
neun Uhr abends geworden. Da 
sammelte Napoledn seine Garben» 

i viertausend Mann zu Fuß und vier-» 
Itausend Mann zu Reif-, und drang 
Imit diesen frischen Truppen auf die 

Hernatteten Preußen ein. Das Dorf 
s wurde erdbert, unsere Stellung durch-. 
brechen, die Schlacht war fllr unt 
s verloren. Vliicher hatte den Degen ge- 

zogen und seine Reiter selbst gegen die 
französischen Mirassiere geführt. Er 
konnte denFeindgiicht mehr aufhalten, 

keine Leute wurden gen-seien Sein 
W Use-v traf ein Schuß. In 
wilden Sprüngen jagte es davon, 
vie französischen Misssige hinter ihn 
yet. Endltch stärzte’ S Inst 
und der alte Feldsutschns lag de- 
tciubt unter dem toten Tiere. Sein 
eldjutant, der treue Gras Rettig, 
sprang ab und ftellte sich mit gezoge- 

jnem Degen neben ihn. Was et wollte, 
»Hu hat et später gestanden, wußte er 

skelbst nicht. Die seindlichen Reiter sag- 
Jien vorüber-, sie hatten Den Feldtnnks 
«,chall nicht erkannt. Noftiz war wieder 
init dein alten Helden allein. Aber 
nicht lange« da bransten die stiieassiei 
re zum zweitenmal vorüber-. Unsere 
otavenTtuppen,die sich gesammelt hat- 
ten, hatten sie zurückgeworsem Doch 
wieder blieben ihte Augen gehalten· 
Die unsern jagten hinter ihnen het» 
Schnell hielt Rostiz einen husaten 
an. Mit Mühe wurde der Fett-mat- 
-·chall unter seinem Rasse hetvoegezvs 
gen und aus das Husueenpsew ge- 
fest. Es war vie höchste Zeit, denn 
schon drangen die seindlichen Retter 
aufs neue vor. 

Wir Preußen hatten einen schlim- 
men und sehr gefährlichen Rückng 
Unsere Leute waren vor hunger, 
Durst und Mattigkeit halb tot. Viele 
von ihnen sanken aus dein Wege zu- 
sammen und waren nicht weiter fort- 
zubringen. Andere schliefen miiien 
tin Marsch und wurden schlafend von 

den verfolgenden Feinden niederge- 
hauen. Jch selbst bildete mit meinem 

Baiaillon den Nachtrab der Armee. 
Die französischen Reiter waren uns 
fortwährend auf den Fersen. Wir 
waren jeden Augenblick in Gefahr, 
von ihnen niedergehauen und gesan- 
gen zu werden. Unser Pulver war 

entweder verschossen oder verdorben. 
Da bravsten die stürmenden Feinde 
wieder heran. Tch nahm mit meinem 

Bataillon die Stellung hinter einein 
kleinen Graben, der von niedrigen 
Hecken eingefaßt war· Es sah wen-g- 
slenö aus wie eine tleine Deckung, 
während es doch im Grunde so gut 
wie gar litsine war. «Kinder,&#39;· so 
sprach ich zi. meinen Soldaten, «hier 
wollen wir sie-« i, hier wollen wir als 
brave Preußen länipsen und fallen. 
Wer noch Patronen hat, möge davon 
an seine K:meraden etwas abgeben- 
Jhr schießt auf dreißig Schritt, so- 
bald ich kommandiere. Kein Schuß 
darf vorher oder vergeblich geschehen. 
Jhr schießt und stecht nach den Kop- 
fen der Pferde. haltet euch dicht zu- 
zusaininen und laßt teine Liiclel Wer 
fällt der fällt.« Meine Leute taten 
ihre Schuldigteit als brave Soldaten. 
Die feindlichen Reiter wurden zer- 
sprengt und tehrten uni. Aber sie hat- 
ten sich bald wieder gefaininelt. um 

uns nur deito hitiger anzugreifen 
Jeht waren wir ohne Rettung verlo- 
ren. Wir hatten keinen Schusi mehr 
in unsern Gewehren, und tonnten uns 
nur noch aiif Bajonnet und Kolben 
verlassen. 

Wieder drausten die franzosischen 
Reiter wie ein Sturmwind heran. 
Aber auch von der Seite und in un- 

serm Rücken hörten wir das Stamps 
sen gallopierender Pferde. Ein Ent- 
seßen ging durch unsre Reihen. Wa- 
ren wir schon abgeschnitten und oon 
allen Seiten umzingelti Doch —- was 
war das-? Ein jubelndes. ein don- 
nerndes hurra ertönte aus dem 
Munde der nodeömutigen Schar· 
Eben setzte ein Reiter iiber die Decken 
und den Graben. ch traute meinen 
Augen nicht. Jst as nicht Fall-es 
Jst ei nicht der russische OssizierI 
Ja, er ist es, und hinter ihm her in 
dichten Scharen die Kosaten mit 
ihren langen, von den Franzosen so 
gesiirchteten Lanzen. Jn einem Au- 
genblicke waren die Feinde geworfen 
und zerstreut. Sie kamen nicht wieder· 
Unser häusleim das soeben noch von 
Tod und Verdean bedroht war, 
war durch ein Wunder gerettet. Dies 
war nun sreiiich kein Augenblick, un-. 

dem Freunde und heiser in der Not 
zu danken. Wir beeilten uns, in 
schnellem Marsche die Armee zu errei- 
chen, was uns auch gelang. hier er- 

suhr ich, daß mein Freund mit dem 
Fall-en zu spät gekommen war, um 

noch an der Schlacht teilzunehmen 
Er hatte von den Ossizieren gehört, 
daß ich der der Machhut war. Sein 

dankbares herz hatte die Gefahren er- 

wo en, die mir drohten, und so war 

er schnell zu meiner Rettung herbexges 
kommen. Einige Tage darauf fand 
ich ihn, und er erzählte mir selbst, 
was er gehört und getan hatte. Nun 
lonnte ich ihn von ganzen Herzen ban- 
len. Das Pferd war mir nun zum 
zweitenmal, und diesmal noch besser 
als vorher, bezahlt. Wir umarmten 
uns herzlich und schieden tief ge- 
rührt von einander-. Jch habe den bra- 
ven russischen Ofiizier mit seinem 
Fall-en hernach nie wieder gefehen.« 

sDer Großvater hatte seine Erzäh- 
lung beendet. Die Kinder hatten ihm 
mit großer Spannung ugehört. Sie 
saßen noch eine Weile still und flü- 
sterten dann heimlich miteinander 
Der ehrwürdige Greis aber blickte 
xdantbar gen himmel. 

I -- Kuchen - Oratel. (Die 
junge Frau hat zum ersten Male 
selbst getochi). Er: »Nun, Schas, 

wak hast Du eigentlich Gutes? Sag; 
ma ". 

Sie: »Man nur —- ich lomm&#39; 
schon noch d&#39;rauf — ich glase es 
Fing mit A an«. 

sie W — lsst 
Em- WM neu-sie no- see-e 

Mchönen Tages betum ich es 
mit der eeviisitiir. Alle anständigen 
Menschen find heutzutage neu-BI, full- 
te ich du vielleicht eine Ausnahme 
mucheni 

Der Arzt holte mich des langen und· 
breiten über meine Lebensgewohnhei- 
ten unt. 

»Die Grund Central ist an allem 
fchuldk fugte ich. 

»Die Grund Centruli« 
»Juwohl, die Grund Central. Vier- 

mul täglich fahre ich hin und her. 
Morgens gehe ich gunz friedlich fert, 
unterwegs werde ich aber unruhig und 
schaue öfter noch der Uhr, ob ich auch 
meinen Zug noch erreiche. Wenn dunn’ 
der Bahnhof erft in Sicht kommt und 
ich höre den Zug, dunn ift es aus. 
Dann iribbelt es mir im ganzen Kör- 
per, das herz wird nervös, und ich 
renne die Treppe hinauf. Von der 
Aufregung bin ich dann zuppelig und 
unbrauchbar, bis mittugs die Ge- 
schichte sich wiederholen tunn«. 

DSoe ice yme hat-. 
Ali-dann hielt ich noch einen län- 

geren Vortrag iiber Puls, Nachtwhe 
und vieles andere. Hieraus ver- 
siel er in heftiged Nachdenken. Als 
er damit fertig mar, sagte er: 

«Jhnen tann geholfen werden. Tra- 
gen Sie von seht ab keine Uhr mehr«. 

Jch mußte mich wohl verhöri ha- 
ben; oder war der Mann vielleicht 
verrückt geworden? 

Er wiederholte aber ganz laut und 
deutlich: 

»Sie sollen teine Uhr mehr ira- 
gen!« 

Verhört hatte ich mich demnach 
nicht. Aber es klang nicht wie ein 
ärztlicher Zuspruch, sondern wie ein 
drohendes Ultimatum. Da fing ich 
an, in sinnloser Angst alles mögliche 
durcheinander zu stottern: von der 
Uhr, und daß man ohne U.,. nicht 
leben könne, un- dasz die llhr der 
Mittelpunkt des modernen Menschen 
wäre oder umgekehrt und so weiter. 

Der Aer gab mir zur Beruhigung 
einen Brandy. Dann setzte er mir 
die Sache auseinander und herrschte 
mich also an: 

«Gehen Sie morgens eine Stunde 
sriiher als notwendig von zu hause 
weg. Gehen Sie, so langsam Sie 
Können, zum Bahnhos. Steigen Sie 
so langsam wie möglich die Treppe 
hinaus. Fuhren Sie mit leinem Aug, 
den Sie gerade erreichen könnten, on- 

dern erst mit dem nächsten. Sie tön- 
nen sich alt geheilt betrachten 

Damit war ich draußen. Jm stillen 
hatte ich aus einen zweiten Brandy 
gehofft.... 

» 

Immerhin —- es dämmerte mir et- 
was von der Klugheit des Doktors, 
und ich war fest entschlossen, ihm ei- 
nen Teil seines Honorars nicht pau- 
ernd schuldig zu bleiben- 

Nun begann ein neue-·- Leben, und 
allen Nervösen sei es vorweg zum 
Trost gesagt: Jch wurde geheilt. Ge- 
wissenhaft, wie ich hin, übertrieb ich 
das Rezept zwar ein bißchen. Des 
Morgens ging ich so früh von Hause 
fort, daß man knapp die Hand vor 

Augen sehen konnte. Und wie sorgen- 
frei spazierte ich zum Bahnhof; rnir 
konnte ja nichts geschehen! Kein Zug 
konnte mir mehr vor der Nase weg- 
fahren; das heißt, es tonnten mir gar 
nicht genug vor der Nase wegsahren. 
Da saß ich dann aus dem Bahnfieig 
froh und glücklich. So drei bis vier 
Zuge liefz ich für meine Gesundheit 
vorbei« der stiay.e nahm mich befrie- 
digt auf und brachte mich noch reich- 
lich zwanzig Minuten zu friih ins 
Bureair. 

Noch einmal: Jch wurde gehem- 
Das Kribbeln war fort, die fieberhafte 
Unruhe war ausgeloscht, das nerviife 
hin und her war verschwunden. 

Seitdem sehe ich mit anderen Au- 
gen in die Welt. Wenn ich früher 
mitgerannt bin, wo andere rannten, 
sehe ich jetzt mit Ruhe dem allgemei- 
nen Truhel zu. Auf der Straße 
rennt allerdings keiner; ei ist un- 

wahr, daß die Mute in Jiew York 
rennen, fo lange teine Autogefahr 
droht. 

Vielleicht aber rennen sie in Eng- 
land? Jn England war ich zwar 
noch nicht, aber ich sah einmal zwei 
Englander aus einem Schiss. Die 
rannten immer, so lange sie nicht hin- 
ter ihrem Whilly saßen, aus dem 
Schiff aus unb ab. Jch war den gan- 
zen Tag damit beschäftigt, ihnen er- 

schreckt auszuweichem 
Lassen wir aber die Engländer 

Engländer sein: in New York rennt 
jedenfalls aus der Straße niemals- 
einer. Aber wenn die New Yortkr 
zur Untergrundbahn hinabst:igen oder 
sur hochbahn hinaus, dann geht die 
wilde Jagd los. Wehe wenn sich ih- 
nen einer in den Weg stellt — in 
drei Minuten erst fährt wieder ein 
Zagt — ed geht iiber Tote und Le- 
bendige. Stundenlang kann ich jeity 
so behaglich dastehen nnd die Meute 
beobachten. 

Jch aber renne nicht mit. Noch ein- 
mal: Jch bin geheilt. Von dem Gel- 
de, das ich im erste-. Jahre an Repai 
eaturen sitr meinen Chronometer er- 

sparte, tausie ich meinem Hund, der 
den sonderbaren Namen Katzensreund 
führt, ein silbernes half-band. Von 
dem, was tch tm zweiten Jahre erspa-« 
ren werde, will ich dann die Doktor- 
tethnung bezahlen. 


